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Beni. Sie kamen mit Messern,
Macheten und Gewehren und töte-
ten alle Kinder, Frauen und Män-
ner, die nicht schnell genug weg-
laufen und sich in der Dunkelheit
verstecken konnten. Mehrere
Stunden metzelten Angreifer die
Bewohner von Rwangoma am
südlichen Stadtrand der ostkongo-
lesischen Stadt Beni nieder. Als
die Kämpfer sich nach Gefechten
mit der Armee in den Busch zu-
rückzogen, waren nach Angaben
von Augenzeugen bis zu 100
Menschen tot. Die ostkongolesi-
schen Streitkräfte sprechen von
rund 50 Opfern, die Zahl könne
sich jedoch noch erhöhen. Die Re-
gierung macht die ugandische Re-
bellen-Gruppe ADF für das
schlimmste Massaker seit zwei
Jahren verantwortlich.

Militärsprecher Mak Hazukay
Mongba sagte, die Rebellen hät-
ten die Zivilbevölkerung aus Ra-
che niedergemetzelt und Häuser
angezündet. Die ostkongolesische
Armee war in den letzten Wochen
verstärkt gegen die Rebellengrup-
pe vorgegangen, die seit über 20
Jahren im Osten des Kongos aktiv
ist. Drei Tage vor dem Massaker
in unmittelbarer Nähe des wegen
seiner Berggorillas weltberühm-
ten Virunga-Nationalparks hatte
Präsident Joseph Kabila die Regi-
on besucht. Nach einem Treffen
mit Yoweri Museveni hatte er ver-
sprochen, zusammen mit dem
ugandischen Präsidenten stärker
gegen die Rebellen vorzugehen.
Rund um Beni wurden bei Über-
fällen, die die Regierung meist
der ADF zuschreibt, seit Oktober
2014 mindestens 600 Menschen
getötet.

Zynisches Kalkül Kabilas?

Doch immer mehr Kongolesen
glauben den Versprechen ihres
Präsidenten nicht mehr. Sie wol-
len endlich wissen, warum die Ar-
mee und die in der Region statio-
nierten Blauhelmtruppen oft – so
wie jetzt in Rwangoma – erst spät
oder gar nicht eingreifen, wenn
Dörfer angegriffen werden. Viele
vermuten, dass Kabila ein Interes-
se daran hat, die Region nicht zur
Ruhe kommen zu lassen, um die
ursprünglich für November ge-
plante Wahl immer weiter nach
hinten verschieben zu können.
Laut Verfassung darf er nicht für

eine dritte Amtszeit kandidieren.
Als die schrecklich zugerichteten
Leichen aus Rwangoma am Sonn-
tag auf Militär-Pick-Ups in das
Leichenhaus des Krankenhauses
in Beni gebracht wurden, warfen
wütende Anwohner Steine. Die
Polizei setzte Tränengas ein, um
die Demonstration aufzulösen.

Kurz vor dem Massaker hatte
der Tischler Kambale (Name ge-
ändert) prophezeit, dass der Krieg
bald auch nach Beni kommen
würde. Bislang hatten die nächtli-
chen Massaker in der Region sich
meist in abgelegenen Dörfern, die
von der kongolesischen Armee
und den Blauhelm-Truppen nur
schwer zu erreichen sind, zuge-
tragen. Um Schutz zu suchen, wa-
ren deshalb in den letzten Jahren
Tausende Menschen in die Städte
geflüchtet. Viele Felder liegen
seitdem brach, die Versorgung
mit Lebensmitteln wird immer
schlechter, vor allem Kinder auf
dem Land leiden bereits unter
Mangel- und Unterernährung.

Rwangoma hingegen liegt nur
wenige Kilometer vom Stadtzent-
rum der Großstadt Beni entfernt.

„Der Krieg kommt immer näher.
Hier wird es niemals Frieden ge-
ben. Wenn die Kämpfe an einer
Stelle aufhören, flammen sie an
einer anderen Stelle auf“, sagte
Kambale drei Tage vor den Mor-
den von Rwangoma in seiner klei-
nen Werkstatt in Beni. Kambale
war früher selbst mitverantwort-
lich für das Morden im Nordosten
des Kongos. Im Alter von acht Jah-
ren wurde er entführt und ge-
zwungen, sich als Kindersoldat ei-
ner der rund 70 bewaffneten
Gruppen in der Region anzu-
schließen. Als er zehn Jahre alt
war, lernte er zu töten. „Wir hat-
ten einen Feind gefangen. Die äl-
teren Kämpfer zeigten uns, wie
man einen Menschen ersticht.
Dann haben wir Kinder mit Mes-
sern immer und immer wieder
auf den gefesselten Mann einge-
stochen“, berichtet der ehemalige
Kindersoldat. An seinen ersten
Mord kann er sich genau erin-
nern. Wie viele Menschen er da-
nach mit Messer, Machete und
Speer umbrachte, weiß er nicht.

Auch die ADF, die von der Re-
gierung für das Massaker in

Rwangoma verantwortlich ge-
macht wird, soll Kindersoldaten
in ihren Reihen haben. Vor allem
Waisen schließen sich den Rebel-
len bisweilen freiwillig an, die
meisten Buben und Mädchen wer-
den jedoch wie Kambale zwangs-
rekrutiert. „Wir Kinder waren
leicht zu beeinflussen. Sie haben
uns Drogen gegeben und uns ge-
sagt, dass wir unverwundbar
sind, wenn wir uns mit einem hei-
ligen Wasser einreiben. Ich habe
das geglaubt und war ein guter
Kämpfer“, sagt der ehemalige
Kindersoldat. Wofür er kämpfte,
war dem manipulierten Jungen
unklar. „Ich wusste nur, dass wir
gegen die Regierung und die an-
deren Rebellen kämpfen mussten.
Wir wollten an die Macht. Wir
wollten alle töten, die uns davon
abhalten wollten“, sagt der heute
24-Jährige, der immer noch nicht
weiß, wofür er mordete.

Nach zehn Jahren und unge-
zählten Kämpfen gelang es Kam-
bale, zu fliehen. Er vertraute sich
einem Priester an, der ihn zu
World Vision schickte. Im Osten
des Kongos bildet die christliche

Hilfsorganisation ehemalige Kin-
dersoldaten und Mädchen, die Ar-
mut und Krieg zur Arbeit in Bor-
dellen gezwungen hatte, zu Me-
chanikern, Schustern, Tischlern,
Schneidern und Friseuren aus.
Nach einem einjährigen Training
erhielt Kambale Werkzeug und
ein paar hundert Dollar. Mit dem
Startkapital eröffnete er seine
kleine Werkstatt. Mittlerweile
zeigt er anderen Buben, wie man
Betten, Stühle und Tische baut.
„Wenn sie einen Beruf lernen, von
dem sie leben können, schließen
sie sich hoffentlich nicht den Re-
bellen an“, sagt der Tischler, der
an sechs Tagen in der Woche in
seiner kleinen Werkstatt hobelt,
hämmert und sägt. Am Sonntag
geht er in die Kirche. Dort bittet
er Gott um Vergebung und betet
für Frieden.

Friedensgebete

Auch Roger Abbé Kubuyaka,
Priester in einer der größten ka-
tholischen Kirchen in Beni, betet
am frühen Sonntagmorgen mit
Hunderten Gläubigen, dass der
Krieg endlich aufhören möge. Zu
diesem Zeitpunkt weiß der 47-Jäh-
rige noch nicht, dass sich in der
vergangenen Nacht nur wenige
Kilometer von seiner Kirche ent-
fernt eines der schlimmsten Mas-
saker der vergangenen Jahre zu-
getragen hat. „Wenn wir in der
Früh aufwachen, machen wir als
erstes das Radio an und rufen
Freunde und Verwandte an, um
zu erfahren, ob in der Nacht wie-
der gemordet wurde“, sagt der
Priester. Um Panik zu vermeiden,
hatte die Armee jedoch zunächst
nur sehr zögerlich Informationen
zum Massenmord in Rwangoma
herausgegeben. Kubuyaka erfuhr
erst nach seiner Predigt von den
vielen Toten.

Der Priester weiß, dass viele
seiner Gemeindemitglieder durch
die immer wiederkehrenden Mas-
saker in ihrem Glauben erschüt-
tert werden. Sie fragen ihn: „Hört
Gott unsere Gebete nicht? Wie
kann er es zulassen, dass immer
wieder unschuldige Kinder, Frau-
en und Männer getötet werden?“
Der Mann mit dem gütigen Ge-
sicht hat darauf keine einfachen
Antworten. Oft sagt er dann: „Wir
dürfen nicht aufhören zu beten.
Aber wir dürfen uns nicht nur auf
Gott verlassen. Unsere Regierung
muss endlich selbst Frieden
schaffen.“ ■

Kongo-Rebellen richten Blutbad an
Dutzende Menschen getötet – Regierung macht islamistisch inspirierte Rebellen für Massaker verantwortlich.
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Zahllose Menschen fliehen vor den seit Jahren tobenden Kämpfen im Ostkongo. Foto: afp

Rakka/Aleppo. Russland und die
USA stehen offenbar kurz vor ei-
ner gemeinsamen Militäraktion
im Kampf um die syrische Stadt
Aleppo. Das berichten zumindest
russische Agenturen unter Beru-
fung auf Verteidigungsminister
Sergej Schoigu. „Wir stehen in
sehr intensivem Austausch mit
unseren US-Kollegen“, wurde
Schoigu von der RIA zitiert. „Wir
bewegen uns Schritt für Schritt
hin zu einem Plan – ich spreche
hier nur über Aleppo –, der es
uns erlauben würde, einen ge-
meinsamen Kampf zu beginnen,
um den Frieden zu bringen, so-
dass die Menschen in ihr Zuhause
zurückkehren können.“ Am Wo-

chenende starben bei heftigen
Kämpfe in der geteilten Stadt laut
der Syrischen Beobachtungsstelle
für Menschenrechte mindestens
24 Menschen. Allein im August
sollen in der Stadt und der gleich-
namigen Provinz Aleppo fast 330
Zivilisten getötet worden sein.

Deutschlands Außenminister
Frank-Walter Steinmeier versuch-
te in Jekaterinburg seinem russi-
schen Amtskollegen Sergej Law-
row eine Zusage zu einer Waffen-
ruhe für eine Hilfsaktion in der
Stadt abzuringen. Doch Lawrow
verwies auf die bestehenden vier
Fluchtkorridore für die Bevölke-
rung aus der bedrängten Stadt so-
wie tägliche dreistündige Feuer-

pausen. Diese reichen laut Stein-
meier aber nicht aus. Und Korri-
dore aus der Stadt hinaus seien
ungenügend, nötig seien sichere
Versorgungskorridore hinein.
Notfalls müsse man Hilfsgüter
aus der Luft abwerfen. Die Regie-
rung in Berlin warf Moskau Zy-
nismus vor. „Das Elend der Men-
schen dort ist nicht zu lindern,
wenn drei Stunden Feuerpause
am Tag verkündet werden“, mein-
te Regierungssprecher Steffen
Seibert am Montag. „Das Töten
und Sterben in Aleppo müsse ein
Ende haben.“

Etwa 100 Kilometer weiter öst-
lich haben kurdische Kämpfer
den IS aus der wichtigen Stadt

Manbij vertrieben und wollen
nun die etwa 200 Kilometer von
Aleppo entfernte Dschihadisten-
hochburg Rakka isolieren. Ein
zweiter Vorstoß gegen den IS in

Nordsyrien soll sich auf die für
die Nachschubrouten des IS wich-
tige Region um die Stadt Al-Bab
auf halbem Weg zwischen Aleppo
und Manbij konzentrieren. ■

US-russische Annäherung im Kampf um Aleppo
Berlin wirft Moskau Zynismus im Umgang mit der umkämpften syrischen Stadt vor. Kurden wollen IS-Hochburg Rakka isolieren.

Suche nach Habseligkeiten in den Trümmern Aleppos. Foto: reuters


